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WaS ich auS Trutz vollbracht,
Wuchs voll Pracht
Aber Nacht.
Und ward verregnet.
WaS ich auS Lieb' gesät,

Keimte still, reiste spät
Und ist gesegnet. P.Rostggcr.

von vknltwSâche».

Eine zeitgemäße Betrachtung
von Marie Steiger-Lenggenhager.

(Nachdruck verboten.)

Ja, ich weiß schon, Verehrteste, daß daS

ein sehr unschickliches Thema ist und daß

man sich in den Verdacht der Klatschsucht

setzt, wenn man eS aufS Tapet bringt,
sagen wir: zum mindesten fein ist es eben

nicht.
Wie kommt es denn aber, daß es um

den erwachenden Lenz herum, wenn der

große Wandel in der Natur vorgeht und

auch die dienenden Geister ihre Wander-
schuhe anziehen» um »sich zu verändern",
die Hausfrauen bei ihren Gesprächen schließlich

doch mit Sicherheit bei diesem Thema
landen? Auch solche, die über jeden Ver-
dacht der Klatschsucht durchaus erhaben
find?

So oft hat auch Frau Regine in den
letzten Wochen die berechtigten Klagen hören
müssen und erst heute wurde fie wieder von
einer Bekannten mit der Frage bestürmt:
.Wissen Sie mir kein Dienstmädchen? Seit
Wochen suche ich, biete einen schönen Lohn,

die Familie ist klein, keine grobe Arbett,
Wäscherin, Putzfrau, Zentralheizung usw.,
und doch bekommt man keines. Meine
Berta ist ein so ordentliches Mädchen;
wir mögen fie so wohl leiden und ich bin
versorgt mit ihr, aber fie will nun ins
Welschland und jetzt weiß ich mir nicht
zu helfen. Mit einem neuen Mädchen,
selbst wenn ich eins bekomme, weiß man
wieder nicht, was man hat, es gibt eben

auch andere mit allen möglichen Untugen-
den — ich habe ja Erfahrung barin. Die
eine ist nicht reinlich genug, die andere
nicht zuverlässig, die dritte hat keine Ma-
nieren, manche machen wegen jeder Kleinig-
keit einen .Kopf". Mir graut recht vor
einem Wechsel, nachdem wir nun von Berta
her etwas verwöhnt find. Es ist doch
immer ein großes Risiko. Und doch geht es
eben nicht ohne. — Wenn Sie mir ein
nettes Mädchen wissen, nicht wahr, Sie
denken an mich?"

Gelegentlich kommt eine andere hülfe-
suchende Bekannte, Frau B., die der Schuh
am selben Orte drückt. Sie hat immer
solchen Arger mit ihrer Lisbeth, daß es

einfach nicht mehr so gehen kann, fie reibt
sich ganz auf dabei. Sie hat das Mädchen
ja freilich .zum anlernen" genommen und
hat gewußt, daß es noch nichts versteht
von einem Haushalt, aber nun geht
Lisbeth nicht gestern, wo Besuch da ist, und
richtet daS Poulet in eine Schüssel an,
statt auf eine Platte und die Löffel legt
fie wieder neben die Teller, statt oben

hin, wie eS ihr doch gezeigt wurde, und



fragt fie nicht am SamStag, ob fie die
Treppe fegen soll — die schöne» glänzende
Eichentreppet Und solche Stücklein und
Einfälle folgen sich den ganzen Tag. Nein,
wie schwer eS jetzt auch hatten mag, ein
neues Mädchen zu bekommen, fie muß
einS haben.

Frau Regine denkt für sich, daß es für
die Dienstmädchen wohl auch nicht ganz
ohne Rifiko sei, «inen neuen Platz
anzunehmen und daß ihnen auch nicht jedes
Haus gleich gut gefallen werde. Aber
vielleicht versucht eS Frau B. einmal mit der
Emma ihrer Freundin? Das muß ein sehr
geschicktes, braves, tüchtiges Mädchen sein
und ihre Freundin, Frau Professor A.,
entläßt eS nur mtt größtem Bedauern.
Aber bei den teuern Zeiten vermag fie
einfach ein Mädchen nicht mehr zu hatten.
EL ist nicht nur der Lohn, der naturgemäß

auch gestiegen ist, sondern bei der
Verteuerung, die jede Lebenshaltung
erfuhr, fällt gerade in einer kleinern
Familie auch der Unterhalt in Betracht.
Irgendwo muß gespart werden und da fie
sonst sich keinen Luxus erlauben, so ist die
einzige Möglichkeit die Abschaffung deS

Dienstmädchens. Ihre Freundin hat ihr
daS tief bekümmert mitgeteilt und fie um
Rat gefragt, und dann hatte eS eine lange
Unterredung abgesetzt, an deren Ende der
Besuch fie ganz getrost verließ.

Frau Regiue hatte damals dm ganzm
Redeschwall von Ängstlichkeit und Bekümmernis

mit stillvergnügtem Lächeln über
sich ergehen lassen. Ihre Freundin schien
vergessen zu habm, daß fie selbst seit langem
ohne Mädchen ist und dabei noch eine
Menge außerhäuslicher Pflichten und
Aufgaben bewältigt. Früher ja, als die Kinder

noch klein waren» da hatte fie auch
eine Hilfe, und fie wußte wohl, daß eS

Verhältnisse gab, wo ein Dienstmädchen
unumgänglich nötig ist, wenn z. B. die
HauLfrau sehr kränklich ist und die
Bewältigung der Hausarbeit ihr unmöglich
ist (nicht dort, wo fie daS Jahr durch jede
körperlicheAnstrengung vermeidenzumüssen

glaubt, weil fie daS »nicht vertrage', dafür
in der Sommerfrische die anstrengendsten

Bergtouren mitmacht und gelegentlich ganze
Nächte durchtanzt!) ode? wo fie beruflich
tätig ist oder wichtige soziale Aufgaben
erfüllt u. a. Für die meisten Frauen ihrer
Bekanntschaft trafen die Voraussetzungen
aber nicht zu. Bei den meisten war es

nur Bequemlichkeit ihrer Person und
Vorurteil ihreS Standes, wenn fie meinten,
ohne Dienstboten nicht auSkommm zu
könnm. Sie dachten nie darüber nach,
ob eS dmn wirklich zur Weltordnung
gehöre, baß eS Menschen gebe, die beschmutzen
und verbrauchen, und solche, die dazu da
seien, ihnen um Geld daS Schmutzige rein
zu machen und daS Nötige herzustellen.
Man dachte gar nicht daran, daß man
solche Dinge selber verrichten könnte, daß
eS viel nützlicher wäre alL daS Studium
deS ModejournalS, daS tägliche Spazierenführen

der Kinder, währmd man doch einen
Garten für fie hatte und daß eS vielleicht
sogar gesünder und zuträglicher wäre, einm
Boden zu blochen, als über einer feinen
Stickerei zu fitzen, ja daß selbst eine
anstrengende Hausarbeit der Gesundheit
zuträglicher wäre, alS der tägliche kleine oder
große Arger, der im Laufe der Zeit mehr
an den Nerven zehrt als die körperliche
Arbett an der physischen Kraft. Denn im
Grund fand fie eS ja merkwürdig, daß
gerade jene Frauen am sichersten ihre jährlich

à- oder sogar zweimalige ErholungS-
und Ruhekur brauchen, die daS Jahr durch
den HauShatt mit Hilfe eineS oder gar zweier
Mädchen leiten und selbst wenig Hand
anlegen. — ES find eben die »Nerven' und
die »viele Aufregung'.

Wenn aber die Frau und Mutter av«S
allein besorgt, muß fie da nicht nervös
und maßleidig werden und ist dann nicht
die Gemütlichkeit für Mann und Kinder
dahin? Nun, daS kommt bann eben
darauf an, wie man'S anstellt, welche
Ansprüche man an sich und an den Haushalt

und an die Kinder macht. Da fragt
vielleicht manche Mutter erstaunt: an die
Kinder? Behüte» an die dürste fie keine
Ansprüche stellen, gibt eS doch immer ein
Lamento, wenn einS dem Mädchen einmal

helfen sollte» daß man'S lieber selber



tut. Und eigentlich wollen die Dienst,
boten diese »Hülfe* ja auch meisten? nicht
und schicken die Kinder immer zur Küche

hwauS. Aha, eben: den Mädchen wollen
die Kinder nicht helfen, denn zum
Arbeiten hat mau doch eben daS Dienst-
mädche«. Wie wärs aber, wenn du, die

Mutter» die Arbeit verrichten müßtest,

wenn die Kinder wüßten, daß fie dir
eine Erleichterung verschaffen? Vielleicht
wäre eS doch etwa? anderes. Der Mutter
hilft man so viel lieber, man steht so viel
besser ein» baß man ihr etwas abnehmen

soll, und umgekehrt hat die Mutter mehr
Geduld und Einficht, ihnen die Handgriffe
und Kenntnisse der Dinge beizubringen,
ste weiß, daß es für die Kinder sich am

Anfang nicht um Hülfe für fie handelt,
sondern ums Lernen und daß aber unter

ihrer verständigen und geduldigen Anlei-
tung die Kinder unvermerkt in die häuS-

lichen Arbeiten und Pflichten
hineinwachsen und so lernen, diese alS etwas

auch für fie Selbstverständliches anzusehen,

nicht als etwas für Untergeordnete. EL
gibt freilich Häuser, wo trotz Dienstboten
die Kinder, auch die ganz großen Buben,
ihre Schuhe selber reinigen müssen, aber
e« find leider Ausnahmen.

Merkwürdigerweise kann man hie und

da, manchmal gerade bei sorgfältig
erzogenen Kindern, eine auffallende Neigung
bemerken, sich in der Küche aufzuhalten,

überhaupt in der Nähe der Dienstboten.

Warum? ES werden dort Dinge verhandelt

und erzählt, von denen im Wohn-
zimmer nie gesprochen wird, man hört
dabei auch so manches auS der Zeitung,
vaS der Dater nie vorliest, von dem Mord
da und da, mit allerlei gruseligen und
hochinteressanten Einzelheiten, ferner von
Stadt- oder Dorfvorkommnissen, von denen

offenbar Mutter gar nichts weiß. Kurz
-> viel« Kinder erfahren in der Küche
den allerschönsten Klatsch, den man ihnen
am Familientisch so sorgsam fernhält.

Nun, aber den Kleinen, nicht wahr, den

zwei-, drei- und vierjährige« schadet daS

ja noch «ichtS. — Wir wolle» nicht
untersuchen, wie früh die Neigung zu Klatsch-

sucht oft schon geweckt wird. Angenommen
also, eS sei noch keine Gefahr deshalb,
so ist doch auch die Vorliebe dieser Klei-
nen für die Küche manchmal auffallend
— oh, man darf dort halt so manchB
tun, was eigentlich verboten ist, man be-

kommt auch, wenn Mutter eS nicht steht,
ab und zu etwas Gutes zugesteckt, etwas,
daS man jetzt eigentlich nicht essen soll,
da man Verdauungsbeschwerden hat, aber

man muß »drinnen* bloß nichts davon
sagen. Man steht dabei beiläufig, wie
Rosa eins von den schönen Gläsern zer-
bricht und die Scherben rasch versteckt, alS

fie die Mutter kommen hört, und später

hört man gelegentlich, wie Mutter nach

dem Verbleib deS Glases frägt und Rosa
»nichts davon weiß*.

Das ist alles nur allzu wahr. Aber
wenn die HauSfrau alle Arbeit selber ver-
richten soll, wie kann fie sich da noch ihrer
Familie widmen, oder gar andern Dingen?
Da muß fie doch ganz und gar aufgehen
in den alltäglichen häuslichen Pflichten
und das ist doch gerade das, was wir
alS modern und sozial denkende Frauen
vermeiden möchte». Wir möchten doch

nicht nur bei Kochtöpfen, Wäschekörben
und Wischlappen leben, wir möchten Mann
und Kindern etwas sein, und darüber
hinaus auch noch der menschlichen Ge-
sellschaft.

Schön — und trifft daS bei allen jenen
zu, die einen oder mehrere dienende
Geister um fich haben? Oder find auch
unter jenen viele, die »zu nichts Jett
haben*? Und dann: alS sozial
fortschrittlich gesinnte Frau wird man doch

eben daß Mädchen zur Familie zählen,
also am Familientische essen und abends
arbeiten lassen. Vielleicht ist eS ein sehr
netteS Mädchen, das man recht gern an
Freud und Leid und an allen Interessen
deS HauseS teilnehmen läßt, dann ist'S

gut und recht. Vielleicht ist eS das aber

nicht, und man weiß, daß alleS, waS am

Tisch verhandelt wird, nachher
hinauswandert in die Nachbarschaft, und dann
ist eS eben aus mit dem zwanglosen Verkehr

bei Tische, man ist »geniert*, so



lange das Mädchen dasitzt, »man kann
nichts reden', es ist nicht gemütlich.
Und doch find die Essenszeiten, besonders
bei größeren Schulkindern, die einzigen
Gelegenheiten, wo die Familie beieinander
ist — wie will man dann »der Familie
leben' Es ist zu fürchten, daß das
Familienleben unter solcher Ungemütlichkeit
ungleich mehr leidet als unter etwaS
größerer Inanspruchnahme der Arbeitsleistung

der einzelnen Glieder.

Aber trotzdem — die »viele Arbeit' der
HauLfrau! O ja, solange unser Haus*
frauenideal darin besteht, daß ja kein
Ständchen aus dem Büffet liege, ja kein
Fußtritt auf dem glänzenden Boden zu
sehen sei, kein Regentropfen am Fenster,
solange wir hinter jedem Besuch mit dem
Putzlappen dreinfahren, solange wir uns
ärgern können über einen Obstflecken, der
bei der Wäsche im Tischtuch nicht
ausging usw., solange wir selber mit kritischen
Blicken in einem andern Haushalt herumfahren

und uns innerlich entsetzen, wenn
etwas nicht ist nach den Vorschriften deS
Kodex, solange werden wir uns
überarbeiten. Wenn wir aber auch hierin unS
zur Befreiung von solchen Kleinig- oder
vielmehr Kleinlichkeiten aufrafften, die
weder der Gemütlichkeit förderlich find noch
den »Nerven' und die unsere Kräfte viel
mehr in Anspruch nehmen, als fie es
verdienen, wenn wir vor allem auch unsern
Speisezettel auf das Notwendige beschrän-
ken und nicht den Stolz setzen in eine
möglichst komplizierte Küche, dann werden
Wir wieder Zeit haben. Vor allem aber
müssen wir uns loSmachen von dem
spießbürgerlichen Einander - auf - die - Finger -
schauen, um wieder Sinn zu gewinnen
für die wichtigeren Aufgaben der
Erziehung, deS Familienlebens und deS
Gemeinschaftslebens. Dann auch ist es
einer Frau bei all den Erleichterungen,
die Gas, Elektrizität, Zentralheizung,
Linoleum usw. in den modernen HauShalt
gebracht haben, keine Unmöglichkeit, ein
Hauswesen von mäßiger Größe in aller
Behaglichkeit selber zu besorgen und zwar
so, daß die Mutter auf jene Zeit, wo

Man« und Kinder daheim find, für st«

zu haben ist.
Die Fälle find ja leider immer seltener

geworden, daß ein Dienstbote jahrelang
in ein und derselben Familie seßhaft bleibt
und mit ihr als ein wirkliches Glied deS
Hauses Freud und Leid teilt. So muß
denn, wenn auch die gepflegten Hände
der Hausfrau durch eigene Arbeit etwaS
an Ansehnlichkeit einbüßen, doch das
Gefühl größerer Würde, daS Gefühl, sein
eigener Herr und Meister zu sein, fie
reichlich entschädigen und fie wird erkennen,
daß nur, wer sich äußerlich unabhängig
und frei machen lernte von Bedienung
und Hilfe, die wahre innere Freiheit
gewinnt.

Ok

Sàcheltllche Schädigung durch enge

Kleidung.
l»achdruck verdatn».)

Wir wollen nicht sprechen von den
verhängnisvollen Schädigungen durch Schnüren

der Frauen und Mädchen, wie dies
schon oft in Wort und Schrift behandelt
worden ist. Aber eS gibt noch andereKörpcr-
teile, die oft schwer leiden müssen unter
solchem schädlichen Druck. Enge Strumpfbänder

können schuld sein an kalten Füßen
und an der Entwicklung von Krampfadern,
da fie den freien Blutumlauf beeinträchtigen.

Enge HalSkragen hindern den
genügenden ernährenden Blutzulauf zum
Gehirn und veranlassen dazu Stauungen
im Kopf (roteS, gedunsenes Geficht). Auch
manche in Mode gekommenen Armbanduhren

werden so fest umgebunden, daß fie
kalte und rote Hände verursachen.

Am schädlichsten aber wirken bet jung
und alt, bei Männern und Frauen die
beengenden Kleidungsstücke in der Magen-
gegenb, zumal man die eigentliche Ursache
der daraus entstehenden Krankheiten nicht
erkennt und den schädigenden Fehler
immer weiter begeht.

Dr. Ios. Wiel berichtet dazu folgenden
lehrreichen Fall. Ein Grenzkontrolleur litt
viele Jahre an schweren VerdauungSstö-
rungen. Dazu stellte sich von Zeit zu Zeit



Gelbsucht ei«. Für die Ursache seiner

Krankheit hielt der Patient Erkältungen,
denen er in seinem Dienste häufig
ausgesetzt war. Bei der ärztlichen
Untersuchung fiel eine starke Schnürfurche deS

LeibeL auf, die von nicht« anderem
herrührte, alS von der Säbelkoppel. ES wurde
verordnet, daß der Patient durch einen

unter dem Rock befestigten, recht starken

und breiten Pappdeckel die Gegend deS

Magens und der Leber vor dem Druck

durch die Säbelkoppel schützen solle. Als
dieS geschah, wurde der Kontrolleur bald

ganz gesund und ist eS seitdem geblieben.

In gleicher Weise schädlich wirken können

Leibriemen, eng schließende Beinkleider,
Gummigürtel, fest geschnürte Frauenröcke

und andere Bindungen. Die Bauchgegend

birgt in ihrem Innern: Magen, Leber und

Milz, also sehr lebenswichtige Organe.

Diese werden durch feste Ginzwävgung in
ihrer Tätigkeit behindert; fie find nicht

mehr imstande, für die Verdauung, für
Reinigung des BluteS, sowie Gallenbildung

in richtiger Weise tätig zu sein. Der
bei der Füllung sich hauptsächlich nach

vom erweiternde Magen wird in seiner

Ausdehnung bedeutend gehindert, seine

regelrechte Entleerung in die Därme erheblich

beeinträchtigt; letztere wieder können

die zur Verdauung und Entleerung
nötigen peristaltischen Bewegungen nur
unvollkommen ausführen. Alle diese Schädigungen

müssen allmählich zu schweren

Gesundheitsstörungen führen. auS denen sich

dann oft chronische Leiden entwickeln. Auch

wird durch solche ständige Einzwängung
die Entstehung von UnterleibSbrüchen

begünstigt und eS kann zu verhängnisvollen
Lageveränderungen und Verunstaltungen
innerer Organe kommen. Dr. O.

se

Sieh dich um, wie alleS sei

Greif nicht vor mit dem Geschrei:
Ach, da» kenn ich lange schon,
Diese Art und diese« Ton.
Prüfe Mann und Werkzeug erst
Gründlich, eh du aufbegehrst.»
Deuk an da» Wort zu deinem Fromme«:
Wa» kann von Nazareth Gute» komme«?

Margaret« Schwab.

Wie können Zimmerbrände gelöscht
werden?

Wie oft können durch Unvorsichtigkeit von
Kindern und Dienstboten Zimmerbrände
entstehen, welche große Verheerungen anrichten,
die aber bei sofortiger Anwendung geeigneter
Löschmittel meist im Keime erstickt werben
könnten. Da» allereinfachste Mittel, da» z. B.
bei Entstehung von Bränden in Küchen stet»

sofort zur Hand ist, besteht au» einem großen
Stück grober Emballage, wie solche» zum
Aufwaschen und Nachtrockne« de» Küchen-
boden» ja täglich gebraucht wird und daher
meist feucht ist. Sobald nun ein Brand
entsteht. wird diese» Tuch ganz ausgebreitet auf
die Brandstelle geworfen, wodurch das Feuer
in den meisten Fällen sofort erstickt wird. In
andern Räumen, z. B. in Schlaf-, Wohn» und
Arbeitszimmern, Ställen à., wo nasse Tücher
nicht sogleich zur Hand sind, ist gewöhnlicher

Bausand da» beste und sicherste

Mittel zur raschen Löschung auSbrechenber
Brände. Man halte daher stet» zu diesem
Zwecke in irgend einer, fremden Besuchern
verborgenen Ecke oder unter dem Kachelofen
in einem Gefäß, einige Schaufeln Sand
bereit. Wird nun auf einen brennenden
Fußboden oder auf mit öl durchtränkte Teppiche,
Kleidungsstücke und andere brennende Stoffe
rasch einige Hände voll Sand geworfen, so

wird dadurch jede» Feuer augenblicklich
erstickt und gelöscht. Für Zimmerbrände eignet
sich also Sand insofern «och besser al» Wasser,
weil erstere» wie diese» in alle Fugen dringt,
aber nicht umherspritzt und auch nicht die
Zimmerböden und darunter liegende Decken

unterer Stockwerke durchnäßt und dort Fäulnis
verursacht oder sogar den Holzschwamm, -x.

Das Auftauen erfrorener Nahrungsmittel.
ErfroreneEier legt man in einen großen

Kübel recht kalten Wasser» und entfernt von
Zeit zu Zeit die sich ansetzenden EiSkristalle
mit einem Tuch. Man läßt sie solange im
Wasser, bi» sich kein Eis mehr an ihnen zeigt,
erst dann ist auch der letzte Rest Frost daran»
entschwunden. Wenn sie auch nicht durch ihn
im Geschmack beeinträchtigt wurden, so halten
sie sich doch nicht mehr lange und man tut
gut, sie in den nächsten 3—4 Wochen zu
verbrauchen. Bedingung ist, daß man die Eier
bi» zum Auftauen im gleichen Raume liegen
läßt, in dem sie erfroren find. Auch «ach dem

Auftauen vermeide man zu große Temperaturunterschiede,

am besten deckt man sie nur leicht
mit einigen Bogen unbedrucktem Papier zu.

Erfroren« Äpfel läßt man ebenfall» in
ihre« bisherige» Aufbewahrungsraum, sowohl
während de» Auftauen», wie auch nachher.
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Man behandelt fle wie die erfrorenen Eier,
nur halten ste sich länger al» diese vnd find
auch zumiRohessen «och ebenso gut wie normal

gebliebene Früchte zu verwenden« Nur
muß man ste so legen, daß ste sich nicht be-
rühren und jeden Apfel mit dem geringsten
Fleck sofort verbrauchen, da durch da» Frieren
ihre Widerstandsfähigkeit vermindert wurde.

Leicht gefroreneu Rot-, Weiß- und
Wirsingkohl kann man ruhig im Keller
liegen lasten, ohne befürchten zu müssen, daß
er fault. Er taut meist langsam wieder au
und bleibt frisch und brauchbar. Ist er jedoch
völlig durchgefroren, so ist er kaum noch zu
retten und muß nach dem Auftauen sofort
verbraucht werden, wenn mau keine« Verlust
erleiden will.

Küche.

Speisezettel für die bürgerliche Küche.
Sonntag: Cremesuppe, f Ganz gedünst.Kalb»

leber, îPilz-Kartoffelpudding, Randeusalat,* Geleetorte.
Montag: Käsesuppe, f Panierte Zwiebel»* Selleriegemüse, Birneustückli.
Dienstag: ErbSsuppe, *Fleischspätzchen,

Federkohl.

Mittwoch: * Flämische Suppe, fKäsekrapfen,
*Kohl mit Linsen gefüllt.

Donnerstag: Pilzsuppe, * Rindfleisch mit
Zwiebeln, Weiße Böhnchen, Endiviensalat.

Freitag: Hafermehlsuppe, f Sauerkraut mit
Schellfisch, Salzkartoffel«.

SamStag: * Kostsuppe, fKastanien mit
Bratäpfeln.

Die mit * bezeichnete« Rezept« find in dieser Rummer l»
finden, die mit s bezeichneten tu der letzten.

Kochrezepte.
Alkoholhaltiger Wein kann zu süßen Speisen mit Vorteil
durch alkoholfreie« Wein oder wasserverdüunten Sirup, und

zu sauren Speisen durch Zitronensaft ersetzt.werden.

Flämische Suppe. Einig« Rüben und
ebensoviel geschälte und gewaschene Kattoffeln
werden in Scheiben geschnitten und mit zwei
gerösteten Brotschnitten sowie etwa» Pfeffer
und Salz in einigen Litern Waster ziemlich
zerkocht und durch «in Sieb gestrichen, worauf
man die Suppe nochmals aufkocht, ein Stück
frische Butter und etwa» gehackte» Grün
hinzugibt und anrichtet.

Rindfleisch mit Zwiebel«. Da» gesottene
Rindfleisch wird mit der Fleischbrühe auf
kleinem Feuer erwärmt. Dann schneidet «an
e» V-Cm. dick, legt eine Schnitt« auf den
Rand der ander«, bestreut ste mit feingehackter
Zwiebel, Petersilie und etwa» Salz und gibt
ewige Löffel Brühe darüber.

^ Sleifchfpätzchen. 250 Gr. Mehl, 1-S
Gier, Salz und etwa» lauwarmeSjWasser oder
Milch werben zu eine« ziemlich dicke» Spätz-
chentetg gerühtt und dieser tüchtig geklopft,
bis er Blasen wirft, dann etwa» stehe«
gelassen. Dann fügt man feingehackte Fleischresten

hinzu und probiert, ob genug gesalzen
ist. Der Teig wirb nun mtt einem Messer in
leichten Flöckchen vom Spätzchenbrett in»
kochende Salzwasser geschlagen. Wenn die
Spätzchen obenauf schwimmen, nimmt man st«
mit dem Schaumlöffel heraus, bestreut fie mtt
geriebenem Käse und übergießt st« mtt Zwiebeln

ober geröstetem Stoßbrot.
Au» »Bruschga- von Frau Wiget-Thoma.
Kohl mit Linse» gefüllt. BereitungS-

zeit 2 Stunden. Zutaten: 500 Gr. Linse«,
1 Kohlkopf. Die Linsen werben weich
gekocht und gut gewürzt (nach Belieben mit
gehackte» Fleisch- oder Wurstresten vermengt).
Die Kohlblätter werben 10 Minuten in
kochendem Wasser gebrüht, abgekühlt und
ausgebreitet, in jede» Blatt ein Löffel de» «rkal-
teten LiusengemüseS gegeben, geschlossen, zu
kleinen Paketche» geformt und in eine mtt
Fett bestrichene kleine Pfanne gelegt. Dann
wird der Kohl V« Stunde in einen gut heiße«
Ofen geschoben oder auf dem Herd fettig
gedünstet. Wen« zu trocken, mit etwa» Bouillon
begossen. L.

Gelleriegemüse. Einige groß« Sellerieknollen

werden gereinigt, geschält, in Scheibe«
oder Würfel geschnitten und in Fett V» Stunde
gedämpft. Dann gibt man da» gleiche Quantum

ebenso geschnitten« rohe Kattoffeln dazu,
sowie da» nötige Salz, und dämpft alle»
zusammen weich. Wenn nötig, wird etwa»
Flüssigkeit zugegossen und da» Gemüse vor dem

«richten sorgfältig vermischt.
Pfälzer Kartoffelnudeln. Man reibt

einen Teller voll gekochte, kalte Kattoffeln und
saht ste etwa»; nebenbei hält man einen Teller
mürber, in kleine, feine Blättchen geschnittene
Apfel oder Birnen bereit, mischt fie ««ter die
Kattoffeln, schlägt 1—L Eier daran und gibt
soviel Mehl hinzu, baß man einen schönen,
glatten Teig daran» kneten kann. Bon diesem
formt man fingerlauge, zwei Finger breite
Stückchen, drückt ste breit und brät ste in einer
flachen Pfanne in heißem Fett auf beide«
Seiten hellbraun. Man kann st« vor dem
Anrichten mit Zucker bestreue«.

Sutttenspeife mit Siermilch. Die Quitten
werde« mit einem Tuche sorgfältig abgerieben,
fierauf wie Apfel in der Röhre durch und

durch weich gebraten. Man ordnet st« avf «ine
runde, tiefe Platte und gibt folgend« Sauce
darüber: V Liter Milch wird mtt Zucker,
etwa» Zitronenschale und etwa» Vanille fiedend
gemacht. In einem Topf werden drei Eigelb
glatt gequirlt, an diese die siedend« Milch
gerühtt, alle» durch ein Sieb zurück in die
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Pfanne geschüttet, wo die Sauce unter be-
ständigem Rühren «och einen Augenblick
anziehen. aber nicht mehr kochen darf.
An» »Vegetar. Küche' von M-Nammelmeyer.

Gelee-Sorte. Man schneidet von
autgerolltem Mürbeteig drei Böden in Größe
einet flachen Speisetellert und sticht aut den
Abfällen bet Teiget hübsche, kleine Figuren,
bestreicht sie unten mit Ei und verziert einen
der Vödeu damit. Sann backe man alle drei
Böden auf einem Backblech in mäßig geheiztem
Ofen, bestreicht, wen« sie erkaltet sind, den
eiuen mit tzimbeer-, den andern mit Apfelgelee

und legt sie übereinander, den verzierte«
obenauf. Mau kann die Torte mit einer
beliebigen Glasur überziehen.

Pröpper, ,Dat Obst in der Küche".

„Absterben" von Arme« und Händen.
Diet unangenehm« Leiden ist zur Zeit sehr

verbreitet. Die mangelhafte Ernährung und
Winterkälte bewirken namentlich bei schwächlichen

weibliche« Personen oder alten Leuten
eine so hochgradige Stockung det Blutzuflusset
in die äußeren Gliedmaßen, daß Nerven und
Mutkeln aut Mangel an Nahrung vollständig
unfähig zur Tätigkeit werden und zeitweilig
gleichsam absterbe«. Hiergegen ist Wärme
bat beste Heilmittel, damit der Blutumlauf
energisch gefördert wird, denn Blutreichtum
bringt in diese Körperteile Wärme und Leben.

Also: Tag und Nacht warme Unterkleidung
(Jäckchen, Ärmelweste), deren Ärmel am Handgelenk

gut schließen, damit dort keine kalte
Lust eindringt, ohne naturlich durch Enge den
Blutumlauf zu hindern. Bei kalter Witterung

auch noch eine wollene Bedeckung det
Oberkleidet. Unterärmel anziehe» (abge-
schnitteue lauge Strümpfe); draußen stett
warme Handschuhe. Sind Schmerzen
vorhanden, so gilt folgendet: Man legt eine
dicke Schicht Wolle auf, am besten .Wald¬
wolle' (in Drogerie oder Apotheke erhältlich),
die zwar etwat juckt und kratzt, aber schnell
Blutreichtum den betreffenden Stelleu ver-
schafft. Dreimal täglich wende man Wechselbader

der Arm« an : Man nimmt zwei größere
Becken, füllt einet mit kaltem Wasser, bat
andere mit recht warmem, und stellt einen

Topf mit heißem Wasser daneben zum
Nachgieße«. Run legt man die Arme bit über
die Ellenbogen in dat warme Wasser (etwa
«ine Minute), dann sofort in dat kalte (etwa
'/« Minute); dann wieder ein« Minute int
warme «ad danach V« Min. int kalte, usw.,
»sv. Ungefähr nach dem dritten Male gießt
mau w dat (abgekühltere) warm« Becken
wieder etwat heißet Wasser «aàfpâte,
nochmalt. Die Gefamtbaner dieser Wechselbäder

soll etwa ein« Viertelstunde betragen. Dann
vie Arme recht tüchtig trocken reiben und gut
warm ankleiden.

Dat Leiden ist nur eine örtliche Äußerung
det im ganzen Körper darniederliegenden
Stoffwechselt und verminderten Blutumlauft.
Dieser muß gehoben und angeregt werden
durch äußerliche und innerliche Wärme (heiße
Getränke und Suppen), durch wöchentlich
zweimalige warme Bäder und tagtägltchet
Spazierengehen nachmittag? zu einer
bestimmten Stund«, die man sich dazu stett
freihält, mag dazwischenkommen, vat will. »Der
sicherste Weg zur Gesundheit ist der Fußweg.'
Möglichst gute, fette Ernährung ist natürlich
auch von großem Borteil.

Vorstehendes ganz regelmäßig und
gewissenhaft täglich durchgeführt, hilft bestimmt.

Dr. Th.

Kinderpflege und »Erziehung.

Erste Hilfeleistung bei Krumpfe» der
Kinder. Sobald sich diese einstellen, ist, nachdem

zum Arzt geschickt wurde, der Kopf det
Kindet erhöht zu lagern. Darauf ist auf den
Leib eine lauwarme und auf die Stirn eine
kalte Kompresse zu verabfolgen und entsprechend

zu erneuern. Dr. S.

î î Gartenbau und Blumentultur.^

Gefrorene Pflanzen sind rettungtlot
verloren, wenn die Kälte die Grenze der
niedrigsten Temperatur erreicht hat. Diese ist nicht
bei jeder Art gleich. Die krautartigeu Pflanzen,

wie Pelargonien, Fuchsten» Heliotrop,
Begonien und ähnliche erfrieren bei 0 Grad,
während hartlaubige Pflanzen, z. B. Lorbeer.
Evonimut, Pucca einige Grad unter Null
noch ertragen, ohne Schaden zu leiden. Die
Hauptsache ist, daß die Pflanzen, die von der
Kälte überrascht wurden, nicht in die Wärme
gebracht werden, damit sie möglichst langsam
wieder austauen. Kaun man sie bei niederer
Temperatur, die uur einige Grade über Null
mißt» im Dunkeln stehen lassen, so vollzieht
sich der Wechsel ohne großen Rachteil. An-
dernfallt ist et ratsam, die gefrorenen Pflanzen

in frischet Brunnenwasser zu tauchen oder
stark zu überspritzen, wodurch der Frost gleichfallt

herausgezogen wird. Werden die Blätter
nachher schlaff, bann ist die Pflanz« erfroren
und erholt sich nicht mehr.

Vorsicht ist beim Lüsteu der Zimmer
besonders im Winter nötig, weil Pflanzen,
welche vom Lustzug getroffen werden, dadurch
erusllich« Schädigungen erleiden. Die am
Fenster stehenden Topfe »der Blumentische
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sind während deS LüstenS beikette zu setzen
od« gut zu schätz««; «m besten öftnet «an die
Fenster zur Lüftung, an denen kein« Blumen-
töpfe aufgestellt sind.

Sie Treiberei der Hyazinthen auf
Gläsern, Allenthalben sieht man Hyazinthen-
gläser au den Fenstern stehen, aber nur die
kräftigsten Zwiebeln lasten sich bei mäßiger
Wärme mit Erfolg antreiben. Die Gläser
werden hiezu gnt gereinigt, auf den Boden
wird eine Schicht Holzkohlenstückchen gebracht
und dies« mit einer etwa 2 Cm. dicken Schicht
gut gewaschenem Flußsand oder kleinen
Kieselsteinen beschwert. Die Holzkohle bewahrt daS
Wasser vor Fäulnis, die Sandschicht beschwert
daS GlaS, daß eS nicht leicht umfällt und gibt
den Wurzeln einen Halt. Die aufgestellte
Zwiebel muß mit ihrem Wurzelkranz schwach
daS Wasser berühren. Die darüber gestülpten
Papierhauben sollen die durch die Verdunstung
des WasserS entstehende feuchte Luft festhalten.
Die Gläser dürfen nicht zu warm und nicht
im Sonnenlicht stehen. Täglich mutz Wasser
zugegossen werden. Sobald Wurzeln da sind,
dürfen nur die Wurzeln im Wasser stehen,
nicht mehr die Zwiebel. Die gut durchge-
wurzelten Zwiebeln dürfen etwas wärmer
gestellt werden.

DaS Sitzenbleiben der Hyazinthen, d. h.
daS Steckenbleiben der Blütenbolde in der
Zwiebel, kann vorkommen, wenn die
Hyazinthe zu früh warm gestellt worden ist, oder
wenn der Zwiebel während der Treiberei zu
wenig Wasser zugeführt wird. Spät blühende
Hyazinthen bleiben sitzen, wenn man sie zu
früh anS Licht kommen läßt. Wer diese
Ratschläge beachtet, wirb durch die schöne Blüte
belohnt werden. F.

i Tierzucht» ""1i
Der Nutzen der Taube. Die schnelle

Entwicklung und die für den Züchter mühelose

Aufzucht macht die Taube zur Erzeugung
von Fleisch geeignet. Junge Tauben sind
für Kranke und Genesende ein hochgeschätztes
Nahrungsmittel, daS wegen seiner leichten
Verdaulichkeit gesucht ist. Altere Tauben
werden nicht so hoch bewertet. Sie lassen sich
auch nicht mästen. Dagegen sind die
Nestjungen durch geeignete Fütterung im Alter
von vier Wochen fleischiger zu machen. Man
setzt sie in kleine Käfige und verabreicht einen
Brei auS WaiSmehl, Buchweizenmehl oder
Brot, der mit süßer Milch dick augerührt
wird. DaS Futter wirb regelmäßig alle zwei
Stunden frisch vorgesetzt. Diese Mast dauert
nur S—14 Tage. Die Tauben werden dann
getötet und dem Verbrauch zugeführt.

Die Federn der Iungtauben sind als Füllstoff

für billige Kissen zu verwende«. Ein¬

farbige Federn und Füge! von alte« Tauben
werde» auch als Autschmuck verarbeitet.

Der Dünger ist sehr wertvoll und sollte
sorgfältig gesammelt werden, weil er für alle
Gartengewächse und Gemüse sich gut eignet.
Früher wurde er auch in der Kürschnerei
zum Gerben verwendet. Jedenfalls ist er als
Gartendünger besser angebracht.

Antworte«.
67. Schafwolle. Fragen Sie Frau Wwe.

Christen, KüferS, Schattseite Öschenbach bet
Ursenbach lKt. Bern) an. M. G.

68. Aolzzementböden. Sollte nicht «in
städtisches Bauamt, eine AuSkunftSstelle für
Wohnungsbau auf solche Detailfrage» deS
HauSbauS, weil persönlich nicht interessiert,
zuverlässige Auskunft geben können? Daman
nicht weiß, wo die Fragestellerin wohnt, können
keine bezüglichen Adressen angegeben werden.

S-
69. Man hat in unserm Bekanntenkreise

den Versuch mit Apfelschalen gemacht und
er hat befriedigt. Mir kam der Kaffee, wenn
auch ziemlich wohlschmeckend, doch etwas ,dün»'
vor, waS aber an der Zubereitung gelegen
haben mag. Man hat die Schalen zuerst auf
dem Ofen möglichst rasch getrocknet, dann in
einer eisernen Pfanue dunkelbraun geröstet
und durch die Kaffeemühle oder die Fleisch-
Hackmaschine treiben gelassen. Beim Gebrauch
wurde ein Drittel .Schalen', zwei Drittel
Kaffeepulver, eventuell mit Feigenkaffee
gemischt, verwendet. H.

70. DaS Büchlein .Die Kochkiste' von Aran
Hofmann-Egli (Verlag Huber S Cie., Arauen-
feld) enthält einige gute Rezepte von ReiS-
gerichten, die auch im Selbstkocher sehr schmackhaft

werden. E.
Frage«.

71. Kann man durch irgend einen billigen
Anstrich die häßliche graue Fläche hinter dem
Schüttstein sauber und gegen Wasser un»
empfindlich machen? Oder muß mau zu dem
heut« sehr teuren Wachstuch greifen?
Abwaschbare Platten läßt der Hausherr nicht
einsetzen. Hausfrau.

72. Gibt -S kein Mittel, Obst und
Kartoffeln auch in Häusern mit Zentralheizung
gut durch den Winter zu bringen? Leider
sind die Keller in solchen viel zu warm und
die Vorräte schrumpfen zu früh ein. Für
guten Rat dankt Leserin in g.

73. Existiert auch ein« Schrift, die über
die Behandlung des GaSherdeS orientiert?
Wir kochten biS dato mit Holz «ud ich bin
nun etwas ängstlich, anS Unkenntnis zu viel
SaS zn konsumiere«. Iuuge Hausfrau.
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